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Illustrie rte B eilage zum " Zürcher Oberlände r» N r. 1 1 Januar 1993 R e daktion: Erwin Haas 

Die Vorstellung, dass auf unseren 
schweizerischen Höhen widerborstige, 
ungebärdige, ha lssta rrige und auflüpfi ­
sehe Menschen wohnen, sitzt tief in uns. 
D as Jahr 1991 ha t uns den " Urrebellen» 
Wilhelm Tell in Erinnerung gerufen. «Im 
Hochland fiel der erste Schuss», dichtete 
Ferdinand Fre iligrath vor "anderthalb 
Jahrhunderten. Soeben sind wir Zeugen, 
wie die Leute de r Surselva mit dem 
Unterschriftenbogen Bemühungen zur 
Rettung ihre r Sprache durchkreuzen. 
Zum historischen Befund sind eingangs 
e inige Präzisie rungen nötig. Von einem 
zürcherischen O berland zu sprechen, ist 
e rst nach 1402 und 1408 möglich, als die 
Herrschaften Gre ifensee und Grüningen 
an Z ürich gelangten. Damals schob sich 
die zürcherische Landeshoheit vom 
Pfannenstie l bis ans Schnebelhorn vor, 
und 1424 e rre ichte sie mit der gle ichfalls 
rechtsgeschäflJichen Einverle ibung der 
Grafschaft Kyburg die Thur und den 
Rhein. 

Die fehlende historische 
und geographische Einheit 
Das Untersuchungsgebiet ist durch den 
Schauenberg, die thurgauische und 
san ktgallische Kantonsgrenze und den 
Pfannenstiel auf dre i Seiten wohl unbe­
stritten abgegrenzt. Auf der Westseite ist 
der Verlauf der Scheidelinie dagegen seit 
jeher unklar. Man spricht von den «drei 
Oberländer Bezirken» und dehnt damit 
das Oberland unwillkürlich über die 
heutige Bahnlinie Z ürich-Winterthur 
aus. Wenn in Wetzikon jemand ausruft 
«S isch e woori Sirooff», denkt man sich, 
diese Färbung der Mundart deute auf 
eine H erkunft «von weiler oben» und 
vergisst allzu leicht , dass bis auf den heu" 
tigen Tag namentlich in bäuerlichen 
Kreisen über G utenswil hinunter bis 
nach Wangen so gesprochen wird. Eine m 
alten Volkslied zu fo lge, das man zuwei­
len zitieren, nie aber singen hört , soll das 
Oberl and in Niederuste r beginnen. 
Bezeichnenderweise möchte man noch 
weit im Flachland «dazu gehören», ist 
aber auF Reserve im Kerngebiet gefasst. 
Doch auch die Landschaften, die stets 
unbestrittenermassen zum Oberland ge~ 
zähl t worden sind, weisen unter sich star~ 
ke topographische Verschiedenheite n 
auf. Dazu gehö rt e inerseits, mit den 
Wo rten von Emil Egli, ~~weites und hü­
gelwogendes Land», «das Ern teland der 
grossen Bauerngüte r», andererseits di e 
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Die Darstell/illg in der Schodolerchrollik zeigt, wie die Eidgellossell im alteIl Z iirichkrieg Stadt 
und Schfoss GrÜllillgen einllehlllell. Am 16. JUlli 1443 1111lSS die Besatzung der Festung (barhallpt 
vor dem Staduor) ahziehen (Gedruckte Ausgabe illl Staal.mrchiv Ziirich) 
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Die Schlacht VOll Näfels (1388) in Diebold Schillings Spiezer Bilder­
chronik: der Zeichner wusste I/ur das Glamer Banner auszufüllen, 
die Fal/llen der Feinde gab er lediglich als f arbige Tücher ohne 
heraldischen ln/talt wieder. Im Text zu dieser Seite wird jedoch genall 
beschrieben, wer alles altf der Seiee der Gegner stand, möglicherweise 
mit politischen Hinlergedankel1. 

Der österreich[reul1dliche, GIlTieidgenössische Jahrloeitbuche;'ltrag von 
Uster zum 9. Juli. (ZelHralbibliotltek Zürich) 

«Wassererosionslandschaft» mit «den in 
die Wälder hineingetupften Gehöften 
und Weilern», von welcher gilt: «Die 
Kleillkammeflll1g der Natur pflanzte sich 
weiler in das menschliche Sein. » 
Verwaltungsstrukturen spielen für die 
Herausbildung des Identitätsbewusst­
seins einer Landschaft ebenfalls ihre 
Rolle. Der «langen und charakteristi­
schen Nahb> im topographischen Sinne, 
die unser Oberländer Geograph auf der 
Linie Hinwil- Pfäffikon- lIInau sieht , 
folgte nie eine wichtige Herrschafts­
grenze; dem Tössbergland fe hlte stets 
die politische Einheit. Die Dörfer Wald 
und Bauma lagen schon in vorzürche­
rischer Zeit in verschiedenen Verwal­
tungskörpern. Die alte Herrschaft Grü­
ningen reichte bis ans Ufer des 
Greifensees, die G rafschaft Kyburg um­
fasste auch Wei nbaugemeinden. Bei der 
Befragung unserer Q uellen, die uns vor 
allem fü r Widerborstigkeit im öffent li ­
chen Bereich, kaum aber im privaten zur 
Verfügung stehen, tun wir gut daran , den 
Blick auch in die Nachbarschaft schwei­
fen zu lassen. Nur so erscheinen gross­
räumige Bewegungen, bei denen die 
Oberländer mitwirkten, nicht fälschli­
cherweise als ihr ureigenstes Werk. 
Opposition kann konservativ oder pro­
gressiv sein. Bei jeder fortschrittlichen 
Regung zeigen sich neben den Bremsern 
imme r auch die «Linksüberholer», die 
radikalen Heisssporne, die den Neue­
rern schliesslich oft am meisten zu schaf­
fen machen. Beidc Tendenzen können 
als Widerborstigkeit erscheinen. 

Der Teufel arbeitet im Oberlaud 

E inen e rsten, fre ilich subjektiv gefärbten 
Aufschluss über den Charakter der 
Oberländer gibt uns das Carrulariwn 
Rütinense. Es berichtet von der Stiftung 
des Prämonstratenserklosters Rüti in der 
Zeit um 1206/1208. In der Übersetzung 
F. S. Vögelins aus dem Latein lesen wi r 
folgendes: «Die Bauern aber dieses 
G utes waren fast a lle Sektierer, und ei­
ner von ihnen, welcher Berchtold hiess, 
ein Schuster, war gleichsam der Meister 
nicht allein der Sektierer aus der Um­
gegend, sondern fast aller, welche im 
Lande waren. Er hielt in sei nem Hause 
ihre Versammlungen, dahin kamen sie 
von allen Seiten zusammen, und hier 
wurden die Ungelehrten gelehrt, welche 
die vollkommene Ketzerei erlernen 
wollte n. Viele Seele n (mit Schmerz spre­
chen wir es aus) empfingen hier ihre 
Verdammnis.» Der Klosterbau war müh­
sam: «Die grösste Arbeit aber, die sie (die 
Mönche) hatten, rührte von den Sek­
tierern he,~ welche dort ausgewOIfen wor­
den waren; denn der Teufel missgönnte 
ihnen, diesen Platz zu besitzen, wo er oft 
so viele Seelen gewonnen halle, lind er 
liess nicht nach, seine eigenen Knechte 
dazu anzustacheln, diesen neuen Bewoh­
nern alles Böse, was er konnte, Zl/zu!ii­
gen, denn eines Jahres ziindeten sie 
ihnen ihre Scheune mit aller Frucht lind 
Heu 011. Diese aber stunden dartun 
als fest e Kämpfer Christi, allf GOlfes 
Beistllnd vertrauend, von dem Ullter­
llehmCIl /lic/ll ab.» 

Diese Darstell ung trägt in ihrer 
Schwarzweissmalerei und mit ihren 
Krokod ilstränen derart dick auf, dass sie 
nur mit Vorsicht genossen werden kann. 
Handfeste wirtschaftliche und politische 
Interessen spielen bei solchen Kloster­
gründungen oft eine wichtige Rolle. 
Vögelin bemerkt: «Es war eine uralte 
Opposition gegen die Kirche, welche bald 
diese, bald jene eigne Lehrgesralfung an­
nehmen mochte, und gewiss ist Johannes 
von Müller im Unrecht, wenn er in der 
Brandstiftung nur ein Zeichen des allge­
meinen Widerwillens gegen das Mönch­
tum erblickt.» Es gab in diesen 
Jahrzehnten eine ganze Reihe von an­
tiklerikalen, demokratischen Bewegun-

Der Autor dieses Heimatspiegels 
D,: Brano Schmid ist Jurist und Leiter 
der Paul-Kläui-Bibliothek in Uster. Er 
hat schon verschiedene historische 
Beiträge für den «Zürcher Ober­
länder» verfasst und zeichnete redak­
tionell verantwortlich für den in der 
Druckerei Wetzikon erschienenen 
Band «Züriputsch, 6. September 1839: 
Sieg der gerechten Sache oder 
Seplemberschande?» (herausgegeben 
von der Antiquarischen Gesellschaft 
Pfäffikon und der Paul-Kläui­
Bibliolhek USler, 1989), ein gefragtes 
Werk, das jetzt bereits seine zw(!ite 
Auflage erlebt. Dr. Bruno Schmid dis­
sertierte 1963 zum Thema «Die 
Gerichlsherrschafl Maur». 
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gen mit stärkerem oder schwächerem 
christlichem Gehalt. So sammelten sich 
in Lyon die «Armen im Geisb>, die noch 
heute als Waldenserkirche fortleben, 
und in diesen geistesgeschichtlichen 
Zusammenhang gehört auch der 
schliesslich von der Kirche vereinn ahmte 
Franz von Assisi. 
Ein weiterer Satz aus dem Cartularium 
erscheint geeignet, zum VersUindnis des 
Geschehens beizutragen: «Als aber der 
Probst und sein Prior von dem genannten 
Herrn Lütold von Regensberg vor vielen 
Zel/gen die Schenkung dieses Grund­
stücks und jener Besitzungen nach der 
GelVohnheit des Ordens empfangen, da 
wurden jene Bauern entfernt.» Die 
Prämonstratenser begnügten sich nicht 
damit, ihre Güter zur Bewirtschaftung zu 
verleihen und die Erträge dem Kloster­
haushalt zuzuführen, sondern sie erho­
ben Kolonisierung und Bodenbebauung 
zu den Ordenspftichten. Ferdinand 
Elsener hat nachgewiesen, dass bei 
Klostergründungen solcher Reform­
orden die Mönche, zuweilen unterstützt 
durch wirtschaftlich oder politisch inter­
essier te weltliche Gewalten, den ansässi­
gen Bauern kurzerhand ihre Höfe an­
zündeten, um ungehindert einen derarti­
gen Grossbetrieb aufbauen zu können. 
Wenn die um ihr Obdach gebrachten 
Landleute zurückschlugen, entsprach ihr 
Handeln zwar kaum christliche n 
Idealen, doch tat dies das Vorgehen der 
Mönche erst recht nicht. 

Gute Hahsburger, böse Zürcher 

Wohl der erste der grossen \Vaffengänge 
der altschweizerischen HeIdengeschich­
te, an welchem Oberländer - allerdings 
nach unserer Optik auf der «falschen 
Seite» - teilgenommen haben könnten, 
war jener von Sempach. HeiJlrich 
Gessler, der Inhaber der Herrschaft 
Grüningen , amtete 1386 als österreichi­
scher Landvogt im Aargau. Graf Donat 
von Toggenburg, als Herr von Greifen­
see, betrieb eine ästerreichfreundliche 
Politik, und der Niedergerichtsherr von 
Uster, Freiherr Johann von Bonstetten, 
war Kommandant des linken Flügels des 
österreich ischen Heeres. Er vermochte 
durch seine Präsenz in der Gegend von 
Brugg die Zürcher daran zu hindern, den 
Eidgenossen zu Hilfe zu ziehen. Doch 
blieb ~r auch untätig, als sich der Kampf 
für Osterreich misslich entwickelte. 
Vermutlich lag der Grund in unvorsätzli­
ehern Nichtfunktionieren des Nachrich­
tendienstes. Aus unserer Gegend waren 
wahrscheinlich keine Opfer zu beklagen. 
Klaren Aufschluss erhal ten wir über die 
Gesinnung der führenden Schicht, und 
zwar durch den Jah rzeitbucheintrag von 
Uster zum 9. Juli. Die antieidgenässische 
Tendenz dieses Gedenktextes ist unver­
kennbar: Der edle Herzog Leopold von 
Osterreich und weitere Ritter si nd nicht 
in einem ritterlichen Kampf gefa llen, 
sondern «erschlagen» worden, wie e in 
Ochs~. vom Metzger geschlach tet wird. 
Als Ubeltäter werden gleich die vier 
Orte in Kollekti vschuld an den Pranger 
gestellt. Diese Auffassung ist in der 
Sempacherzeit für unseren noch nicht 
zürcherischen Landstrich verständlich. 
Das .fahrzeitbuch ist aber lediglich in ei­
ner Kopie von 1473 erhalten; allerdings 
beste ht diese in einem prächtigen gross­
formatigen Pergamentband mit farbi gen 
\\lappe n. Als diese ku nstvolle sp~itgoli -

sehe Abschrift erstell t wurde, stand 
Uster schon 71 Jahre unter zürcherischer 
Landeshoheit. Doch wurde nicht nur die 
österreich freundliche Fassung übernom­
men, sondern der Eintrag erhielt auch 
noch einen Wappenschmuck, einen rol­
weiss-roten österreichischen Binden­
schild mit Helm, Helmdecke, goldener 
Krone und Pfauenschwanz. Es war die 
Aufgabe des mit seinem Signet für ge­
treue Abschrift bürgenden Notars, den 
Text unverändert zu übernehmen. Jahr­
zeitbucheinträgen Jehlte jede politische 
Bedeutung. Die Ubernahme der alten 
tendenziösen Fassung kümmerte also die 
Zürcher Regierung wohl kaum. Zudem 
war 1473, am Vorabend der Burgunder­
kriege, das Verhältnis der Eidgenossen 
zu Osterreich entspannt. Da wird man 
auch die politische Haltung des Sponsors 
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des schönen Wappens, in dem der übri­
gens mit Adrian von Bubenberg ver­
schwägerte Freiherr von BonsteUen auf 
der Burg Uster vermutet werden kann , 
kaum mehr kritisch geprüft haben. 
In der Schlacht von Näfels, zwei Jahre 
nach Sempach, scheinen die Oberländer, 
vor allem jene aus dem Kyburger 
Gebiet, als get reue Diener ihrer öster~ 
reichischen Herren mitten ins Kampf­
geschehen gera ten zu sein und einen er­
heblichen Blutzoll erbracht zu haben. 
Im Dorfrecht von Wald, dem sogenann­
ten Hofrodcl vom 7. Februar 1586, eri n­
nert man sich noch zwei Jahrhunderte 
danach: «Denn was vor zylen der hoff ze 
Wald wal dhein dientsf mil! reyssen nach 
mit! SlÜren nit schuldig, sonnders so man 
jm londi offen krieg helle, sy eins tags fra 
by sOflnenschyn vss vnnd desselben lags 
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Schwy zer Söldller I1l1d LeI/fe 1'011 Griinillgen nluhell den Win tertllllrem iiber 500 Ht/Ilpt Vieh. 
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aher by sOlllleJtn;!tyn heim zugind. » Doch 
musste nun in dieser Sache ein 
Kompromiss mit de r Zürcher Herrschaft 
geschlossen werde n. Die Habsburger­
nostalgie jedoch, das Heimweh nach der 
guten alten Ritterzei t, schimmert noch 
jetzt deutl ich durch. Die unbezahlte mi ­
li tä rische DienstpOicht war damals sehr 
eingeschränkt gewesen. Angesichts der 
starken Zersplitterung des mittelalterli ­
chen Herrschaft swesens gab es e in grös­
seres Vaterla nd, we lches hätte verteidigt 
werden müssen, kaum mehr. Durch 
Bauern geführte Reichskriege waren un­
denkbar, und auch kleine re Machthaber 
hielten sich immer mehr an stehe nde 
Ritterheere. Nur bei unspektakuläre n 
Polizeiaktionen, etwa bei der Verfolgung 
von Rechtsbrechern oder be i der Be­
lagerung ei ner Raubritterburg, ware n 
die Landleute nützlich. Der zürcherische 
Territorialstaat aber war stä rker auf 
die Mitwirkung des ganzen Volkes 
an Militärdienstleistungen angewiesen. 
Weitere Beschwerden gegen die Stadt 
gesell ten sich dazu, so wegen des 
Einzugs von Grund und Boden hin­
gerichteter Delinque nten, zu häufiger 
EinlÜrmung Fehlbarer, Aufhebung der 
freien Wah l der Dorfweibel durch die 
Qrtsgemeinden und der Pflicht zum 
Transport des Hausrats betlTI Wechsel 
des Landvogts. 
De r mit Anhängl ichkeit an Habsburg 
verbundene Widerwille gegen Zürich 
konnte sich nicht mehr recht artikulie­
ren, als im Streit um das Erbe des letzte n 
Grafen von Toggenburg nach 1436 die 
beiden Mächte zusammenspa nnten. Im 
alten Zürichkrieg schlugen sich sechs 
O rte auf die Seite von Schwyz, während 
das auf sich allein gestellte Z ürich beim 
alten Landesfe ind, eben bei H absburg, 
Anschluss fand . Die aus dieser 
Konstellation genährte Erbi tterung füh r­
te zu einer beispiellosen Verwüstu ng 
unserer Gegend. Die oppositionelle e id­
ge nossenfreundliche Partei im A mt 
Grüningen suchte im schwyze risch-glar­
nerischen Lager Hilfe. Im November 
1440 wurde das Städtchen belagert, doch 
wie wenig ernst es den G rüningern mit 
der Verteidigung war, zeigt sich daran, 
dass sie für ihre «Gegner» eine grosse 
Kanone vom Zü richsee her vor ihre 
Mauern schleppten. Das Geschütz, das 
den Zürchern abgenomme n worden war, 
fe uerte keinen Sch uss ab, und alsbald 
schworen Stadt und Amt den Schwyzern 
und G larnern den Treueid. Erst diplo­
matischer Druck der Verbündete n 
brachte diese dazu, Grüningen wieder 
Zü rich abzutreten. Nach einem ränke­
vollen Techtelmechtel wurde die 
Herrschaft aber schliesslich Bern ausge­
liefer t, das als Schiedsrichter zu amten 
hatte. Der Berner Spruch brief schützte 
im wesentlichen alte Recht e und schaffte 
Neuerungen wieder ab. 
Am 20. Mai 1443 ging aber der Krieg 
wieder von neuem los. Zürich legte eine 
sta rke Besatzung in d ie Stad t Rappers­
wil , darunter 400 wohl nicht sehr zuver­
lässige Leute aus dem Grüni nger A mt , 
doch nur eine schwache nach GrÜningen. 
Die erneute eidgenöss i sch.~ Belagerung 
endete wiederum mit de r Ubergabe und 
dem freien Abzug. Die Siege r hausten 
frei lich übeL Ein schlimmer Kleinkrieg 
der Grüninger Herrschaflsleute gegen 
jene von G reife nsee schloss sich a n. 
Grü ningen blieb nach zä he n Friedens-

4 ve rhandlungen zürcherisch. 

Die rel igiösc Wcnde 

I n de n Burgunde rkriegen zogen auch 
Leute aus der Landvogtei G rüningen un­
ter Hans " 'aldmanJ1 nach Mu rten. De r 
He rd des schliesslich en Wide rstandes 
gegen den tyran nischen Bürgermeister 
lag am Zürich see. A ll de r Spitze de r 
G rün inger Vert reter, die vor dem Rat 
teilweise wieder die alten Beschwerden 
vorb rachten, sta nd ihr zü rcherischer 
Landvogt, Hans Swcki. Nach \Va[d­
manns Sturz erh ielt auch G rüningen ei­
nen Wa ldmannischen Spruchbrief, wei­
cher die Differe nzpunkte erneut regelte. 
Die Herleitung sozialer Postulate st ützte 
sich in der Folgezeit zunehmend auf die 
Bibel. Das Kloster Rüti und das 
Ritlerha us Bubi kon wurden geplündert , 
und man zog nach Wald. ((dem pfaffen 
daselbs alich den lVin Ilszetrinken». 
An einer Bauernversammlung vom 
25. April 1525 wurden in Grüningen 27 
Beschwerdepun kte zusammengestellt. 
Leibeigenschaft, Niedergericht. Fas­
nachtshuhn , Frondienst, Erbschafts­
abgaben, Zol l, Zehn ten, Gefangen­
nahme wegen bloss busswürdiger Ver­
gehe n, die fehle nde Pfarrwa hl durch die 
Geme inde n waren Themata in diese m 
Katalog von Anliegen, d ie man auch aus 
vielen a ndern Gegenden kennt. 
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Die Regie rung fin g d ie Un ruhe n oe­
schickt a uf, so dass es, anders als i:>in 
De utschla nd, nich t Z UIll Bauernkrieg 
kam. A uf de n 11. Septe mber 1526 wur­
den auch 150 Mann a us der Landvoglei 
Grüninge n a n das grosse Kirchwei hfest 
nach Z ürich geladen: «Ilem man gibt von 
gm einer stad! einem jeden ein C]uärt/i wins 
desse/bigen jars gewachsen.» Um diese 
Jahreszeit konnt e es sich nur um noch 
ziemlich süssen Sa user hande ln . Aber 
die Geste war so geschickl wie jene 
andere, in einem Mandat von 1527 zwar 
die Zehntpfticht beizubehalten, doch 
die zwe ite Frucht, d ie in e inem Jahr auf 
einem Acker wächst - was in unserem 
Klima eher selten der Fall gewesen sein 
dürfte - zehnten frei zu erk lären. 
Religiöse und wirtschaftl ich-soziale An­
liegen verbanden sich in dieser Um­
bruchszeit überall , auch in Deutschland. 
Wenn auch die Thesen der Täufer im 
Zürcher Oberland auf besonders frucht­
baren Boden fie le n, so stammte doch 
keiner ih rer Anführer a us dieser 
Gegend, in der sich ja auch Gottrried 
Kellers Novelle «U rsula» abspiel t. 
Landvogt Berger, der die Opponenten 
als die «verstopften lätzk öp!e der töufer» 
bezeichnete, liess an e inem Sonntag im 
Mai 1527 ihrer 45. die eben im Hellberg 
bei Gossau eine Versam mlung abhielten, 
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Die Volksversammlllng ZII Usrer VOIII n . November 1830. 

gefangen nehmen. Gegenüber seiner Er­
wartung e ines Todesurte ils über die 
zwei Rädelsführer berief sich aber der 
Landt~g auf e in von Herzog Leopold 
von Osterreich verliehe nes Begnadi­
gungsrecht. Zu diese r fortlebenden Erin­
nerung an die Habsb urgerzeit kam e twas 
Weite res. was wir schon ke nnen, nämlich 
die Anrufung von Bem als Vermittler. 
Sein Schiedsspruch von 1528 ist 65 
Fol iosei ten dick. Die Mögl ichkeit de r 
Appell ation an Z ürich gegen e in Urte il 
ihres Herrschaflsgerichts mussten die 
Grüninger nun schlucken. 
Ein Zug zu rel igiösem Eigen leben b lieb 
den Oberländern . Nicht nur hie lt sich be­
harrlich die Fasnacht, die in andern 
Kantonsteilen erst in unserem Ja hr­
hundert wieder belebt worden ist, son­
dern im obersten Teil des Oberl andes ist 
auch e in gewisser Einflu ss der katholi ­
schen Nachbarschaft bekannt. So sollen 
Leute von Wald, die am Sonntag gehor­
sam in d ie reform ierte Kirche gingen, fü r 
bescheidenere A nliegen auch die Kapu­
ziner in Rappe rswil aufgesucht habe n. 
Schliess lich sind auch die zahlre ichen 
Sekten und Geme inschaft en zu e rwäh­
nen. die sich bis hin übe r nach Oetwil 
und Egg entfaltet haben. 

StelierpAicht - nur ausnahmsweise 
Schwe r kön nen wi r uns je ne We lt des all­
cien regime vorste llen, in der es keine re­
gelmäss igcn Steuern gab. Der Staat lös te 
seine weit bescheidene ren A ufgaben mit 
ancle rn Mitte ln . Nur gelegentlich muss­
ten zur Deckung besonde rer Auf­
wendungen Steue rn e rhoben werden. 
Das war 1599 der Fall, a ls die mit Zürich 
verbündete n Städte Bem und Genf um 
miliUirisc he Hil fe e rsuchten. Genf füh lt e 
sich von Savoyen bedroh t; man stand 

d re i Jahre vor der berü hmten Escalade. 
Zürich konnte solche Bundesgenossen­
hilfe a us seinen norma len Mitte ln nicht 
le isten. Das Recht zur Steuererhebung 
besass es nach den \Valdman nischen 
Spruch briefen, hatt e es abe r sei t e inem 
guten Jahrhundert nicht ausgeübt. 
Nach e ine r ruhig beend igten Tagung von 
Abgeordneten der Untertanen in 
Fehraltorf trat e in einzelner Scharf­
macher, Perer Schallfe/berger von Bühl 
bei Wald, auf. Er be ri ef im Sommer 1599 
gewissermasse n unte r d ie Auge n des 
Landvogts e ine «Landsgemeinde» nach 
Grüninge n e in , welche Ste uerverwei­
gerung beschloss. D ieses Unterfange n 
war äussers t kühn ; schon die Einlad ung 
zu e ine r Versammlung mit rechtmässi­
gen Z ie len ohne Vorwissen der Gnä­
digen Herren ga lt als Ungehorsam . 
Schaufe lberger muss von erhebliche m 
Sendungsbewusslsein erfü ll t gewesen 
sein ; e r bezeichnete sich a ls «GOlfes 
Friind und der Stadt Zürich FYlld», führ­
te aber auch d urchaus nicht golt wohlge­
fä llige Schm ähreden. Schliesslich wurde 
e r am 20. September 1599 in Z ürich ent ­
haupte t. 
Z ur \Vahrung der Ne utralität im Dreis­
sigjä hrigen Krieg ware n erhebliche 
militäri sche Anst rengungen nötig, di e 
wiederum d urch Steuern finan zie rt wer­
den mussten. 1636 ste llte sich sogar de r 
G rüni nge r Landvogt. {-{ans Jakob Leu, 
an di e Spitze e ine r Schar . von Un ter­
ta nen , die in e iner Billschrift Ulll E rlass 
von Steuerschulden e rsuchte n. Der 
Widerwille de r Landschaft e rk lärt sich 
dara us, dass dama ls d ie Stadt Zü rich zu 
e in er e igentlichen Festung ausgebaut 
wurde. 1645 fasste e ine be im \:Vc in 
versam melte Schützengesellschaft in 
Fehraltorf de n «Illutigen» Besch luss. ins-

künftig übe rhaupt kei ne Steuern mehr 
zu bezahlen. Heimliche Versa mmlungen 
in der Landvogtei Kyburg schlossen sich 
an. In Unkenntnis des Umfangs der 
U nzufr iede nhe it be fo l&(c die Regierung 
ei ne e las tische Takt ik. Der Bürger­
meister selbst trat dem ve rsammelten 
Landvol k in ze itgemässer vä terlicher 
Pose gegenüber und verhiess bei Gehor­
sam ve rschwomme n gnädige Behand­
lung, verba nd dam it aber e ine ebenso 
abstrakte Drohung gegen e inzelne 
A nführe r. Der psychologisch geschickte 
Verhandlungssti l bewirkte das E rlöschen 
der Bewegung im Oberland , doch sprang 
der Fun ke nach Wädenswil über, wo es 
1646 zu e inem fürchte rlichen Straf­
gericht kam. 
Man ha tte damit die Un ruhe, welche im 
schwe ize rischen Bauernk rieg 1653 die 
Berner, Luzerner und Solothurner 
Landl eute gegen ihre Herren vere inigte, 
berei ts hinter sich. In den beide n 
Villmergerkriegen standen Regiment 
und U ntertanen wieder zusammen. 
Seide Male liefen Kriegshan dlungen 
in unmitt e lbare r Nähe des Z ürcher 
O be rl andes ab, a ls die Z ürcher 1656 e r­
fo lglos Rapperswil belage rten und 1712 
in Hittenberg lind im G ibel ei n Gefecht 
siegre ich bestande n. Probleme mit den 
e igenen Land leuten im Obe rland e rga­
ben sich für d ie Stadt Z ürich in diesen 
konfessione llen Ause ina nderse lzungen 
a uge nschei nlich ni cht. 

• 
Das unruhige Halbjahrhundert 
A ls die Parolen von Freiheit, Gle ichh eit, 
Brüderl ichkei t aus Fra nkreich zu ertö­
ne n began nen, vertie fte Ill all sich auf der 
Suche nach althergebrachten Rec hten in 
d ie Dorfofrnungen und die WaIdman ­
nischen Spruchbr icfc. In Bärctswil holte 5 
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Der wohlbekallnte Fabrikbrand in OberE/ster fII/ der Feier des z lveilcn Jahrestags der Versommlung VOll Uster (22. No vember /832) 

mall Steine aus dem Kirchturmfunda­
ment, weil man dort solche Belege ver­
graben glaubte. Besonders empfänglich 
für die revolutionäre Propaga nda waren 
die sozial wenig gesicherten Textil­
heimarbeiter. Sie lebten nicht nur im 
Oberland: in der Gemeinde Stäfa waren 
um diese Zeit 56 Prozent der Einwohner 
in irgendeiner Form in diesem Gewerbe 
tätig. In Pfäffikon existierte eine 
«Patriotische Gesellschaft>~, die sich aus 
Strassburg revolutionäre Literatur bis 
zurück zu Werken über die athenische 
D emokratie kommen [iess. Die Zensur 
wurde dieser Flut importierter Schriften 
nicht Herr. Was aber im Oberland mehr 
ein Gegenstand theoretischen Studiums 
blieb, führte in Stäfa zur politischen 
Agitat ion und zum Stäfnerhandel mit 
militärischer Besetzung der Gemeinde. 
Auch in der e inzigen markanten Unruhe 
der friedlichen Mediationszeit, im 
ßockenkrieg von 1804, blieb das Zürcher 
Oberland im Hinterhof der Geschichte: 
Aufwallungen der Unzufriedenheit in 
Andelfingen wegen Fragen des Zehnten­
loskaufs te ilten sich dem linken 
Zürichseeufer und dem Knonaueramt 
mit; der Aufruhr wurde durch Regie­
rungslruppen blutig unte rdrückt. 
Die alljährliche Ustertagfeier erinnert an 
die Volksversammlung vom 22. Novem­
ber 1830, Die schliesslich die ga nze 
Landschaft erfasse nde Oppositionsbe­
wegung begann wiederum am Zürich see. 
Das Oberland blieb nicht passiv: e iner 
de r dre i Redner war der besonnene 

Müller Heinrich GI/jer aus Bauma. D ie 
Bewohner von Uster selbst so llen den 
Ereignissen eher misstrauisch entgegen­
gesehe n haben; die Wahl des Tagungs­
ortes erfolgte wegen seiner zentralen 
Lage und der sch liesslich doch zu kleinen 
ne uen Kirche. Ein Mann aus unserer 
Gegend, Advokat Furrer, Gastwirt in der 
Brach bei Bubikon. verfasste hinterher 
das Memorial, doch in der neun köpfigen 
Deputation, welche dieses Papier dem 
Bürgermeister überreichte, fand sich ein 
einziger Oberländer. Dr. Zol1 inger aus 
Dürnten. 
In der Verfassungsabstimmung vom 20. 
März 1831, die auf Kantonsebene einen 
Neinst immenante il von nur 4,08 Prozent 
e rbrachte, votierten 12 Prozent der Stim­
menden des Oberamts Grüningen ableh­
nend und lieferten damit das relativ 
schlechteste Ergebnis. Darin ist kaum so 
seh r Anhänglichkeit an die bisherige 
Restaurationsverfassung als ein Aus­
druck der Enttäuschung darüber zu er­
blicken , dass die Neuerungen zu wenig 
weit gingen. Im Memorial steht an 35. 
und damit letzter Stelle folgendes 
Begehren: « Da VOll verschiedenen Seiten 
Besclllverden gegclI das Dustehell der 
Wehmaschinen gefiihrt I/l1d hereits 
Drohungen gegen dieselben al/sgespro­
chen worden sind, sn wird der hohe 
Grosse Rath ersl/cht, diese Sache an 
Hand Zl/nehmen, Experten auszl/senden. 
Unterslich Zli haltell, die Klage des Volk es 
(lnZlIhören {{lid dllrch eine ßekollllt­
macillfl/g die Anllfllldl/all!l1C dCI/1 

Publikum anZllzeigen, und den Betrieb 
derselben einzustellen.» 
Mancher Oberländer war wohl vor allem 
wegen dieses Anliegens nach Uster ge­
kommen. Hier liegt die Wurzel dessen, 
was an der Feier des zweiten Jahrestages 
der Versammlung von Uster geschah, 
der Brandstiftung an der Fabrik Corrodi 
& Pfister in überuster. Jakob Stutz, der 
Oberländer Volksdichter, schre ibt den 
Ausbruch mangelnder Schulbildung zu, 
lässt aber e ine seiner Figuren vom 
Rädelsführer Hans Felix Egli aus dem 
Rellsten , Gemeinde Bäretswil, sagen: 
«Er schwätzt doch m.ängsm.ol schier wie 
lätz im Chop/» Derselbe soll zu einem 
Kantonsrat , der ihn zu beruhigen ver­
suchte, gesagt haben: «Das alles kann 
vernünftig seyn, aber ich habe dem ewi­
gen Hagel den Tod geschworen; das muss 
jetzt einmal seyn, sie muss h.eute niederge­
brannt werden! fch will es nur gennIe sa­
gen, dass ich der Anfiihrer bin; wenn ich 
befehle, so wird angeziindet!» Sein 
Verteidiger, der spätere Bundesrat ./onas 
Fllrrer, verwies auf einen ,(entschiedenen 
Hang zu religiöser Sclnvärmerey», ver­
bunden mit «bedeurenden Anlagen Zl/r 
Melancholie und Geisteszerriillllng». 
Namentlich im Winter habe e r alle 
Arbeit liegengelassen und sich fast aus­
schliesslich mit Bibellesen beschäftigt. 
Kurz zuvor, Ende Juli 1832. war es in 
Bauma zu einem nächt lichen Auflauf 
gekom mcn, weil Statthaltcraml und 
Kantonsregierung di e Bestattung eines 
Sclbstmörders auf dem Friedhof durch -
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setzen wollten, was abe r trotz e ines mas­
siven Polizeiaufgebots nich t gelang. 
Von da ist noch der Bogen zu schlagen 
zum «Züripulsch ~> vom 6. September 
1839. Ausgelöst hat ihn ei n gemüts­
mäss ig etwas exaltie rter Stadtzürche r, 
Pfarrer Bernhard HiTZe! in Pfäffiko n, 
doch bringt ein e inzelne r das Volk nicht 
auf die Strasse, wenn es nicht schon zur 
Auflehnung geneigt ist. Ein Augen­
zeuge, Sekundarlehre r Heinrich Grun­
holzer in Bauma, schre ibt mit Blick auf 
e ine vorangegangene konservative 
Volksversammlung in Klüten: «Wer den 
L eichtsinn der Bergbewohner kennt, 
\VII/ufert sich nicht darüber, dass die 
Redner von Kloten auf sie den tiefsten 
Eindruck machen konnten durch 
Vorsp iegelung von Plänen, die schnelleIl 
Umsturz der bestehenden Regierung er­
zielten. Die Hoffnung auf Rückkehr der 
alten Ordnung der Dinge und der 
Entschluss, für diese/be alles zu wagen, 
lebte in aller Herzen. » 
Ein wichtiger Fortschritt liegt da rin , dass 
heute Opposition wirksam mit dem 
Stimmzette l ausgedrückt we rde n kann. 
Schon e ine r de r ersten kantonalen 
Urnengänge, jener übe r e ine Revision 
der Kanto nsve rfassung vom 4. Februar 
1838, liefert fü r das O berland ke in e in­
deutiges E rgebnis: Die Bezirke Us te r 
und Pfäffikon lage n in der Annahme 
übe r dem kantona len Durchschnitt , 
doch erst an zweitle tzte r Ste lle fol gte 
Hi nwil. Eine sorgfä ltige Analyse de r 
zahllosen seitherigen Volksabstimmun­
gen ergäbe e ine e igene Abhandlung. 

Ergebnisse 

Im Unterschied zu trad itio ne llen vor­
alpinen Oppositionsgebietcn wie dem 
Enrlebuch und dem Greyerzer/and ist im 
Z ürche r Obe rl and ke ine Kontinuität des 
Widerspruchs zu belegen. Die Umtriebe 
bei der Gründung des Kloste rs Rüti , 
beim Sturz Waldmanns und in d er 

. , 
.: 

• 

, . 

Reformation , wie auch der Uste rtag von 
1830 ste llten nur loka le Ausprägungen 
breite re r Bewegungen dar. In politischen 
Erschütterunge n, die in den Wein ­
baugebieten des Zürichsees ku lminier­
ten, blieben die Oberlände r. zuweilen 
murrend, passiv, so im Wädenswi le r 
Steue rstre it, im Stäfne rhande l und im 
Bockenkrieg. Der Bauernkrieg und die 
Villmergerkriege störten das inne re 
Einvernehmen übe rhaupt nicht . D efn 
Bestattungskrawall von Bauma ging 
1823 im Bezirk Andelfingen e ine we it 
schlimmere re ligiöse Szene mit einer 
Kreuzigung voraus. Die fortd auernde 
Anhänglichkeit an Habsburg fi ndet man 
auch im Aargau . 
Pete r Schaufe lberger und Hans Fe lix 
E gli wande ln in den Fussstap[en des 
Schützen aus Bürglen, de r e rkl ärt: «Wär 
ich besonnen, hiess ich nicht de r Tell! » 
Sind das nun die typischen Zürche r 
O berländer Rebe llenführer, auf ihrem 
H ofe spintisie rend, re ligiöse Neben­
pfade beschreitend , de r alten Zeit nach­
traue rnd, nach ei nem Schluck Brannt­
wei n a lle Proportionen vergessend , 
durchdrungen von Sendungsbewusst­
sein ? Rec111fe rtigen sie die C harak­
te ri sie rung von Emil Egli. <dn de r 
E insamkeit wird der Mensch zum 
Weisen ode r zum Narren seiner e igenen 
Gedanken»? G ibt es di esen Typus nicht 
auch in ande rn Gegenden unseres 
Landes, wenn wir an einen Pe te r 
Amstalden, Niklaus Leuenbe rge r, Pie rre 
Pequignat ode r Pie rre Nicolas Chenaux 
denken? Ware n nicht auch sie <<Ie i chtsin ~ 
nig» im von Grunholzer gemeinten Sinn , 
schweigsam und grüble risch zwar, doch 
allzu vertrauensse lig in die e igenen 
Einfl ussmögl ichke iten? 
«Die Wide rborstigke it der Zürche r 
Oberländer»: Historisch e rhärt ete Tat­
sache oder üble Nachrede? Vie lle icht 
ist die Frage besser mit e inem Kom~ 
parat iv zu ste llen : Sind wir widerbor­
stiger als die Bewohne r ande re r zür-

ZiiriplIIsch -K (/J/lp!\·zene vor de/ll N olel BOl/r fIIl/ n. Seplelllher /839. (Z('/II m/bib!io{!tt'/..: Z ii r;("II) 
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che ri scher und schwe ize ri sche r La nd­
striche? Dafür spricht die sehr oemischte 
Bilanz mitnichten. Eine nonn~ l e Dosis 
dieser E igenschaft bi ldet abe r wohl e in 
Zeichen see lische r Gesundheit und dazu 
ein Lebense lement unserer Demokratie . , 
de r Illchts so gefährlich ist wie Lauhe it. 
U nter diesem Blickwinke l brauchen wir 
uns also kaum ein schlechtes Gewissen 
zu machen. 

Bruno Schmid 

Quellen: Bucher Erwin, Ein soz io~öko­
nomisches lind ein politisches Kapite/ aus 
der Re8eneratiol1; Schweizerische Zeit­
schrift für Geschichte 3211982, S. 5 ff -
Custer Annemarie, Die Z ürcher Unter­
tanen und die Fran zösische Revohuion, 
1942. - Elsener Ferdinand, Zislerz ienser­
wirlschafI, Wüstung und Swdterwei­
tenmg am Beispiel Rapperswils; Fest­
schrift Eberhanl Naujoks, 1980, S. 47 ff. -
Gasser Adol!, Die territoriale Ent­
wicklung der Schweizerischen Eid­
genossenschaf t 1291-1797, 1932. - Kläui 
Palll und Im//Of Eduard, Atlas zur 
Geschk:hte des Kantons Zürich, 1951. -
Kraus Pavel, Politischer, wirlschaft!icher 
und sozialer Hil1lergrtlnd der Wahr­
nehl7ll1ngsräwne im Z ürcher Oberland, 
1989. - Largiader AnlOl1, Geschichle von 
Stadt lind Landschafr Zürich, 2 Bde., 
1945. - S trick/er Gustuv, Geschichte der 
Herrschaft Griiningen, 7908. - Srrickler 
Cusrav, Die Dorf reclue, Offnlll1gen der 
Herrschafr Griiningen, 1909. - Tuggener 
Jakob und Egli Emd, Z ürcher Oberland, 
1956. - Vögelin Friedrich Salol11ol1, Das 
Kloster Rüti; Mitteilungen der A ntiqua­
rischen Gesellschaft in Zürich XlV, 2, 
1862. - Vogel Friedrich, Memorabilia 
Tig/lrina oder Chronik der Den kwürdig­
keiten der Stadt und Landschaf t Zürich, 
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